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Es sind noch sechs Tage – nur noch sechs Tage bis zum Passafest. Noch sechs Tage – nur noch sechs Tage bis zu der Nacht, in der sie dann kommen , von Judas geführt, um Jesus zu verhaften im Garten Gethsemane. Noch sechs Tage – doch jene Nacht, die kommen wird, wirft ihre langen Schatten schon voraus.

Sechs Tage vor dem Passafest – so beginnt auch die Passionsgeschichte des Evangelisten Johannes, ich lese uns 

Joh 12, 1-8

1 Sechs Tage vor dem Paschafest kam Jesus nach Betanien, wo Lazarus war, den er von den Toten auferweckt hatte.

2 Dort bereiteten sie ihm ein Mahl; Marta bediente und Lazarus war unter denen, die mit Jesus bei Tisch waren.

3 Da nahm Maria ein Pfund echtes, kostbares Nardenöl, salbte Jesus die Füße und trocknete sie mit ihrem Haar. Das Haus wurde vom Duft des Öls erfüllt.

4 Doch einer von seinen Jüngern, Judas Iskariot, der ihn später verriet, sagte:

5 Warum hat man dieses Öl nicht für dreihundert Denare verkauft und den Erlös den Armen gegeben?

6 Das sagte er aber nicht, weil er ein Herz für die Armen gehabt hätte, sondern weil er ein Dieb war; er hatte nämlich die Kasse und veruntreute die Einkünfte.

7 Jesus erwiderte: Lass sie, damit sie es für den Tag meines Begräbnisses tue.

8 Die Armen habt ihr immer bei euch, mich aber habt ihr nicht immer bei euch.

Die Geschichte von der Salbung in Bethanien, die es in abgewandelter Form auch bei den anderen Evangelisten gibt, rankt sich bei Johannes um Lazarus und seine Schwestern Martha und Maria. In ihrem Haus in Bethanien spielt sich das Ganze ab. 

Es ist eine Geschichte voller Gegensätze. Eine Geschichte, in der vieles durchkreuzt wird, was Menschen hoffen, denken und wünschen. Eine Geschichte, die uns etwas spüren läßt von der Zerreißprobe, in der Jesus und seine Jünger und Jüngerinnen in jenen Tagen gestanden sind. Eine Geschichte, die uns zeigt, wie unterschiedlich die Männer und die Frauen um Jesus mit dem umgehen, was da unweigerlich und in voller Wucht auf sie zukommt. Eine Geschichte, die uns das enge Nebeneinander von Leben und Tod bewusst macht. 

Lazarus und seine Schwestern haben etwas Großartiges erlebt: Lazarus wurde von Jesus aus dem Tod ins Leben zurückgeholt – das war ein Vorgeschmack dessen, was nur wenig später auch mit Jesus selbst geschehen sollte. Ein Zeugnis dafür, dass Jesus das Leben schlechthin ist.  „Ich bin die Auferstehung und das Leben“ sagt er „wer an mich glaubt wird leben, auch wenn er stirbt! Und wer lebt und sich auf mich verläßt, der wird niemals sterben!“ 

Viele Menschen, die das alles gesehen und gehört hatten, beginnen an Jesus zu glauben. Und genau das war für andere der Anlaß, endgültig zu beschließen, dass dieser Jesus sterben muß.  „Von diesem Tag an waren sie fest entschlossen, Jesus zu töten“ – sie, das waren die führenden Theologen und Priester des Hohen Rates. Und nicht nur ihn – auch Lazarus, der in ihren Augen der Auslöser dieser ganzen Jesus-Begeisterung war, wollten sie töten.

Eine große Spannung liegt also in der Luft. Die wenigen Tage vor Jesu Leiden und Sterben sind geprägt durch eine letzte Kraftprobe Jesu mit seinen Gegnern. Und  - speziell im Johannesevangelium - durch eine intensive letzte Zeit Jesu mit seinen Jüngern. Die Abschiedsreden sind so etwas wie sein Vermächtnis an die Jünger. 

Jesus erlebt einerseits noch einmal, dass Menschen an ihn und seine Botschaft zu glauben beginnen – andererseits aber massiv die Ablehnung durch die Menschen der jüdischen Oberschicht. 

Die Geschichte von der Salbung Jesu in Bethanien nimmt uns hinein in die Spannung jener letzten Lebenstage Jesu. Eine Geschichte, die uns zum Innehalten zwingt, zum Nachdenken, zu einem letzten Erkennen. Es ist eine Geschichte voller Kontraste

Der erste Kontrast:

Vernunft kontra Liebe: verschwenden oder verschenken?

Wir können davon ausgehen, daß an dem Tisch im Haus nur Männer lagen – unter ihnen Lazarus, der Gastgeber. Die Schwestern Martha und Maria sind mit dem Auftragen der Speisen und mit dem Bedienen beschäftigt. Aber plötzlich kommt Maria mit einem Gefäß in der Hand, das ein wertvolles Öl enthält. Teuer war es, das Öl samt dem Gefäß, 300 Denare sind beinahe ein Jahreslohn eines Arbeiters. Für fast alle im Raum war dieses Salböl also eine unerschwingliche Kostbarkeit.

Als das Gefäß zerbricht , durchzieht ein köstlicher Duft den Raum. Und Maria beginnt, die Füße Jesu mit dem Öl zu salben und mit ihrem Haar zu trocknen. Ein sinnliches, beinahe erotisches Bild, was sich da vor unseren Augen erschließt. Etwas Außergewöhnliches geschieht.

Ich erinnere mich an eine andere Geschichte in der Maria mit dem was sie tut auch aus dem Rahmen fällt.

In jener anderen Geschichte  - ihr kennt sie wahrscheinlich alle – sitzt Maria, anstatt in der Küche zu arbeiten und ihrer Schwester zur Hand zu gehen, Jesus zu Füßen und hört ihm zu. Wie ein Jünger. Wie eine Jüngerin. Und Jesus sagt: „Sie hat das gute Teil erwählt – das soll ihr nicht genommen werden“. Diese Geschichte erzählt als einziger der Evangelist Lukas. 

Und doch – es kommt mir so vor, als ob Johannes, wenn auch mit anderen Worten und anderem Hintergrund, hier eigentlich die gleiche Geschichte über Maria erzählt: Maria, die in kein Schema passt. Maria, die ein ganz besonderes Verhältnis zu Jesus hat. Maria – die immer für etwas Außergewöhnliches gut ist. Maria, die sich in ihrem Tun nicht stören lässt. Maria, die Dinge tut, die Ärger auslösen. 

In der Geschichte von Lukas ist es Martha, die entrüstet zu Jesus kommt und sich über ihre Schwester beklagt. Hier ist es Judas, der sich voll Wut über das Tun der Maria auslässt. 

Judas, der Kassenverwalter der Jüngerschar, regt sich darüber auf, dass dieses kostbare Öl – oder besser gesagt: sein Gegenwert in barer Münze – nicht einem sinnvolleren Zweck zugeführt worden ist. Es einfach nur über den Füßen Jesu auszugießen – was für eine Verschwendung, was für ein unnützes Tun! Was für ein Gegensatz; hier die Frau, die einem andern Menschen etwas Gutes tun will – da der Pfennigfuchser, der immer nur auf Materielles aus ist.

Vielleicht habt ihr Ähnliches auch schon erlebt: da habt ihr jemand etwas Gutes getan, habt es euch womöglich viel kosten lassen an Geld oder Zeit – und jetzt kommen andere und sagen: das ist unmöglich, was du da getan hast, man hätte etwas viel Sinnvolleres machen können, denk nur mal, wenn du besser dort oder dort investiert hättest ... Wenn es uns irgendwann einmal so ergangen ist, dann kennen wir die Gefühle, die einen da beschleichen – nicht nur den, der schenkt, sondern auch den, dem etwas Gutes geschenkt wurde: Enttäuschung, Wut, Unsicherheit, Schuldgefühle – und so weiter. Und dann können wir uns vorstellen, wie es Maria und Jesus vielleicht auch zumute war! 

Natürlich waren diese Argumente vernünftig, natürlich war das viel zu viel Öl für die Füße eines Menschen, natürlich hätte man mit dem Geld vielen Armen helfen können, natürlich ist die Hilfe für die Armen Pflicht und Auftrag für jeden gläubigen Menschen, natürlich ist das alles pure Verschwendung, natürlich "bringt das nichts" für die momentane Situation ... 

Diese ganzen Argumente erhalten bei Johannes aber noch eine ganz besondere Spitze. Er legt sie ja dem Judas in den Mund – dem Jünger also, der Jesus dann später verrät. Dem Jünger, dem er bescheinigt, nicht ganz ehrlich mit den Geldern in der Jüngerkasse umzugehen. Dem Jünger, dem Johannes unterstellt, eher in die eigene Tasche zu wirtschaften als an die Armen zu denken. Vor diesem Hintergrund wirken die Einwände des Judas mehr als fadenscheinig!

Judas kommt beim Evangelisten Johannes sowieso – im Vergleich mit den andern Evangelisten – ziemlich schlecht weg.

Aber Jesus durchkreuzt all diese logischen, vernünftigen, ökonomisch und ethisch richtigen Argumente. "Laß sie,“ sagt er  „damit sie es für den Tag meines Begräbnisses tue!“ Jesus nimmt das Geschenk der Maria an als das, was es ist: ein Geschenk an ihn.

Ich denke mir, dass ihm die Salbung durch Maria ganz einfach gut getan hat. Für Jesus war es gut, daß Maria ihn liebevoll berührt hat und ihm das Beste geschenkt hat, was sie kriegen konnte. Er weiß doch, was auf ihn zukommt, er müßte blind sein, wenn er nicht wüßte, was sich über ihm zusammenbraut – und er spricht ja auch von seinem nahenden Ende, davon, dass Maria ihn „für den Tag seines Begräbnisses“ salbt. Und in dieser Zeit der Spannung, der Angst, vielleicht auch des Zweifels und der Einsamkeit tut ihm jemand etwas Gutes. Menschliche Nähe, streichelnde Berührungen sind in Zeiten der Angst etwas sehr wichtiges und tröstliches. Jesus empfindet das, was Maria tut, als einen letzten Liebesdienst an ihm.  Später dann tut er seinen Jüngern dasselbe und wäscht ihnen die Füße!

Keiner seiner andern Jünger kam auf eine solche Idee wie Maria. Sie alle blieben bei dem, was sie schon immer sagten und dachten. Sie verschanzten sich in dieser gespannten Zeit, in der der Tod Jesu seine Schatten vorauswirft, hinter der alltäglichen Normalität, suchen den Streit und die Auseinandersetzung darüber, ob das Tun von Maria sinnvoll sei oder nicht. Maria hat gespürt, daß jetzt etwas anderes dran ist als das, was man immer tut.

Und damit sind wir bei einem zweiten Kontrast dieser Geschichte

Gesetz kontra Liebe -  Jesus oder die Armen?

„Was für eine Verschwendung“ schimpft Judas – „man hätte das Geld unter die Armen verteilen können.

Und Jesus entgegnet: " Die Armen habt ihr immer bei euch, mich aber habt ihr nicht immer."

Jesus weiß um das theologische Gewicht des Einwands von Judas, er weiß um das Gebot aus dem mosaischen Gesetz, das jeden Juden anweist, gegenüber dem Armen die Hand aufzumachen und zu geben. Fast meint man aber auch einen ironischen Unterton zu hören: "Wenn euch die Armen so ein großes Anliegen sind – gebt doch euer Almosen, das könnt ihr doch immer tun - keiner hindert euch. " 

"Aber" – und das steckt in der Antwort Jesu auch drin: "laß Maria doch bitte jetzt das tun, was sie als richtig erkannt hat. Und was sie eben nicht immer tun kann – sondern nur noch, solange ich da bin!"

Jesus tut das Gebot der Armenfürsorge nicht ab – im Gegenteil. Er weiß, daß es immer Arme geben wird, die Fürsorge und Almosen derer brauchen, denen es besser geht. Aber er weist auch auf die besondere Situation JETZT hin. Arme gibt es immer – aber er selbst wird nicht mehr lange, eben: nicht immer da sein. 

Ist den Jüngern das eigentlich bewußt? Daß sie auf das Ende der gemeinsamen Zeit mit Jesus zugehen? Dass er irgendwann nicht mehr da sein wird? Dass sie dann vielleicht wünschen würden, sie hätten ihm das eine oder andere noch zu liebe getan?

Es geht hier nicht um eine prinzipielle Alternative mit all ihrer Ausschließlichkeit: Jesus oder die Armen. Er selbst bezeichnet die Armen und Geringen ja als seine Brüder und wenn wir ihnen etwas tun ist es so, wie wenn wir es für Jesus getan hätten. Dem reichen jungen Mann sagt Jesus: verkaufe, was du hast und gibs den Armen und dann komm und geh als mein Jünger mit mir.

Aber hier, in dieser Situation, an diesem Abend, wenige Tage vor dem Tod Jesu da geht die Entscheidung anders herum: jetzt, heute geht es darum, Jesus Gutes zu tun. Morgen sind es wieder die Armen – heute und jetzt ist es Jesus. 

Vielleicht können wir von Maria lernen, daß wir unser "normales", das was wir immer tun, unsere Denk- und Reaktionsschemen durchkreuzen lassen von etwas anderem, neuem, von dem was "jetzt" dran ist. 

Und es geht ja auch nicht nur um ein paar Tropfen Öl, die da verschenkt werden – das, was da in Bethanien geschieht, hat mit dem Weg zu tun, der nun vor Jesus liegt. Das, was Maria tut, ist der Anfang des Passionsweges Jesu. Sie salbt ihn – schon jetzt – für den Tag seines Begräbnisses. Jetzt, am Anfang seines Weges – und damit ist sicher, was am Ende steht.

Und damit bin ich beim letzten Kontrast dieser Geschichte:

Tod kontra Liebe – Duft des Lebens oder Geruch des Todes?

"Sie hat meinen Leib im Voraus für das Begräbnis gesalbt" - so versteht Jesus selbst die Salbung durch Maria. Damit sagt er zugleich auch noch einmal ganz deutlich, was Sache ist und was kommt. Auch wenn es nicht schön zu hören ist – wer redet schon gerne von Tod, Grab und Beerdigung. Besonders wo es doch ein Festmahl ist, das Lazarus für Jesus und seine Jünger vorbereitet hat.

Das Salben des Leichnams war der letzte Liebesdienst, den Angehörige einem Verstorbenen tun konnten – und das war sehr wichtig, denn warum sonst hätten sich am Ostermorgen die Frauen auf den Weg gemacht um Jesus in seinem Grab noch diesen Dienst zu tun. Sie fanden ich nicht, das wissen wir, deshalb bleibt es Maria vorbehalten, Jesus im Voraus für sein Begräbnis zu salben. Ist also das Salben der Füße Jesu nicht mehr als nur der Geruch des Todes?

Vielleicht hatte das Tun der Maria für sie zunächst einen ganz anderen, ganz entgegengesetzten Hintergrund. Nicht den Tod – das Leben wollte sie feiern. Nicht den Toten – den, der das Leben selbst ist, wollte sie beschenken. Der Duft des Öls, der das ganze Haus durchzieht spricht eher dafür, dass das Salben der Füße Jesu für Maria einen positiven Anlaß hatte. War es die Freude über ihren ins Leben zurückgekehrten Bruder Lazarus? War es Ausdruck für ihren Glauben an Jesus, als den Messias, den Gesalbten. Marta, die Schwester, drückt ihren Glauben so aus: „Ja, Herr, ich glaube, dass du der Messias bist, der Sohn Gottes …“.  

Vielleicht hat Maria mit diesem Zeichen der Salbung Jesus zu ihrem König gesalbt – und damit auch ein prophetisches Zeichen gesetzt: dieser Jesus, dem jetzt viele nach dem Leben trachten, der in wenigen Tagen sterben wird – er wird auferstehen und sich als der erweisen, der er wirklich ist: der Messias, der Sohn Gottes, der König des Lebens.

Amen.
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